
  
    
      
    
  


  Zu dieser Ausgabe


Eines ist das Beste eines Lebenswerks, ein anderes das Ganze. Ohne das Ganze könnte das Beste nicht werden. Das Ganze ist sein Träger und Wachstumsgrund, es ist die Wiese, dann erst sprießen die Blumen. Große Künstler und Dichter wissen dies nur zu gut: Sie arbeiten nicht immer auf der ihnen möglichen Höhe. Sie haben gelernt zu warten.

Dies ist auch Erika Burkart von Anfang an klar gewesen. Mit wie viel Mühe und auf was für Umwegen sie das erreicht hat, was ihr möglich war und entsprach, lässt die Lektüre der ersten acht Publikationen ermessen, die im gedruckten Leseexemplar alle überarbeitet wurden, die ersten beiden drei Mal.

Aus diesem Grund sind hier sämtliche Versionen versammelt: Originaltext der Publikation, Umarbeitung und endlich das, was man eine Version letzter Hand nennen kann, was Erika Burkarts Entwicklung und ihrem damaligen Können und Willen einigermaßen entsprach. Es war ein langer Weg. Die Dichterin hat sich selten dazu geäußert. Sie ging ihn.
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Erika Burkart, 1922 in Aarau geboren. Für ihr Werk wurde sie mit zahlreichen Preisen ausgezeichnet, so mit dem Conrad-Ferdinand-Meyer-Preis, dem Johann-Peter-Hebel-Preis, dem Gottfried-Keller-Preis, dem Joseph Breitbach-Preis der Akademie der Wissenschaften und Literatur, Mainz, und dem Grossen Schillerpreis, den sie als erste Frau überhaupt erhielt. Sie starb im April 2010. 
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  Zu dieser Ausgabe


Am 6. Juli 2018 findet sich in einem Brief an Markus Bundi der erste entschiedene Hinweis auf das Unternehmen, das ich damals seit zwei Jahren bereits erwogen hatte: Wie ließ sich dem lyrischen Werk von Erika Burkart am besten dienen? 2018 war es mit Ausnahme von zwei Titeln nur noch neuantiquarisch greifbar und dies nicht billig. Mit einer Auswahlausgabe? Mit einer Gesamtausgabe? Am 6. Juli endlich der Satz: »Heute morgen habe ich die ersten Gedichte Erikas erfasst, Der dunkle Vogel, 1953.« Ich hatte mich erst mal für die Gesamtausgabe entschieden. Und wenn ein Entscheid da ist, macht man sich als ein im Widder Geborener ans Werk, ohne Hast, doch auch ohne längere Unterbrüche. Nun ist es nach dreieinhalb Jahren getan.


  Welche Schwierigkeiten auf mich warteten und welchen Umfang dieses Opus haben würde, war damals kaum abzuschätzen: 20 Gedichtbände, der letzte publiziert 2011 – 58 Jahre. Dass ich mich kurz nach Beginn der Arbeit würde entschließen müssen, neben der beabsichtigten Erfassung der publizierten Texte eine »Edition letzter Hand« zu erarbeiten, war erst ein vager Verdacht. Ich wusste durchaus um spätere Korrekturen und hatte Erika Burkarts persönliches Leseexemplar der allerersten Publikation, des von Traugott Vogel herausgegebenen Bogen-Drucks Nr. 29 Der dunkle Vogel, schon oft, bemüht, es nicht vollends zu ruinieren, durchgeblättert; zornige Streichungen, Ersetzungen, Überklebungen hatten den gefalzten Bogen bis zur Beinahe-Unkenntlichkeit verändert und den »dunklen« in einen »operierten« Vogel verwandelt. Nun, dreimal umgearbeitet, war er der schlimmste Fall. Doch es brauchte die Abschrift, Zeile für Zeile, Gedicht um Gedicht, Leseexemplar nach Leseexemplar, alle in der Bibliothek von Haus Kapf, um zu erkennen, wie schwerwiegend die Änderungen waren und dass es dem Willen der Dichterin wie auch ihrer Weiterarbeit an den Texten nicht gerecht geworden wäre, sich mit dem Publizierten zu begnügen.


  Die Tausende von Änderungen waren das Zeugnis von Erika Burkarts über zehn Jahre dauernder, mühevoller Lehrzeit und Suche nach der eigenen Stimme. Von ihnen erfasst wurden Der dunkle Vogel, 1953, Sterngefährten, 1955, Bann und Flug, 1956, Geist der Fluren, 1958, Die gerettete Erde, 1960, Mit den Augen der Kore, 1962, Ich lebe, 1964 und als letztes Buch Die weichenden Ufer, 1967.


  Somit schrieb ich zunächst den publizierten Text, die Printausgabe, ab. Alsdann erstellte ich eine Kopie und nahm im normal schwarz Gedruckten alle Streichungen vor und trug anschließend in Rot auf dazwischengeschaltete Zeilen sämtliche späteren Zusätze, Über- und Umarbeitungen ein. Erneut kopiert, wurde aus dieser Abschrift dann die Fassung »letzter Hand«. Alles Gestrichene wurde weggelassen, alles Rote eingeschwärzt und in den Text integriert. Zugleich harmonisierte, modernisierte und vereinfachte ich die dem Verständnis zuweilen wenig förderliche Satzzeichensetzung und die in den frühen Publikationen sich häufenden Auslassungszeichen (Apostrophe). Die digitale Ausgabe enthält nun die publizierten Gedichte und, den ersten acht Bänden beigegeben, die Korrekturversion, also die sichtbar gemachten Änderungen und endlich die Ausgabe letzter Hand. Ab Die Transparenz der Scherben enthält sie nur noch die publizierte und die leicht harmonisierte Ausgabe letzter Hand.


  Abschrift, diplomatische Version und Ausgabe l. H. waren am 11. Juni 2020 im Text und mit ihren Einleitungen abgeschlossen. 23 Monate. Zwei spätere Fehlerkontrollen des nun Vorhandenen sollten im Sommer / Herbst 2021 folgen. Über die Textgestalt im Einzelnen wird in der Einleitung zu den ersten 7 Bänden genauer berichtet.


  Insgesamt dürften es um 1500 Gedichte mit – gezählt über alle Versionen – etwa 40.000 Text- und Verszeilen sein. Als elektronisch gespeicherte Dateien lagen einzig Ortlose Nähe, Das späte Erkennen der Zeichen undNachtschicht  vor; sie mussten nur kontrolliert werden.


  *


  Lauter Äußerlichkeiten! Als würde man es bei der Beschreibung einer Expedition – wie nicht selten Xenophon in der Anabasis – bei der Angabe der zurückgelegten Meilen und der darob verflossenen Tage oder Monate oder Jahre bewenden lassen, jedoch den Anlass und die Gründe des Aufbruchs ins Abenteuer vergessen.


  In diesem Fall ist der Anlass ein Jahrestag. Am 8. Februar 2022 werden 100 Jahre seit der Geburt der Dichterin vergangen sein. Wie Erika Burkart zuweilen bemerkte, schloss Rainer Maria Rilke am 8. Februar 1922 die 8. Duineser Elegie ab, die »Elegie der Tiere«, die er tags zuvor begonnen hatte. Das Datum hatte für die Dichterin etwas wie eine schicksalsbestimmende Bedeutung.


  Der Anlass ist klar. Der Gründe, ihn zu nutzen, sind etliche. Zunächst die lebenslange Liebe und Verbundenheit, beginnend mit dem Tag der ersten Begegnung, dem 23. Juni 1967 um 18 Uhr nachmittags, bis zu Erika Burkarts Tod am 14. April 2010 um 13 Uhr, genau zur Stunde des Leermonds. Der Hauptgrund ist, was beide ein halbes Leben lang – 43 Jahre – in Liebe zusammengehalten hat: die unverbrüchliche Achtung vor der Persönlichkeit des andern, die Hochschätzung seines durchaus anders gearteten Werkes und das über vierzig Jahre dauernde Gespräch über die uns beiden gemeinsame Sache – immer zur Teezeit, falls ich im Land und nicht anderswo engagiert war. Und nicht vergessen sei meine tiefe Bewunderung einer großen Anzahl Gedichte, die nur von Erika Burkart – und sonst von niemandem – geschrieben werden konnten. Bindungen dieser Art sind unkündbar, erst recht im Alter, wenn das schwächere Teil umfassende Betreuung und Pflege braucht.


  Erika Burkart ist vielenorts zu finden, jedoch in ihren innersten Anliegen, ihrem Fühlen und Denken am klarsten in der Lyrik, die sich mit der Persönlichkeit durch die Jahrzehnte entwickelt, vertieft und in der Diktion am Unerklärbaren der Existenz geklärt hat. Für mich war es eine dreieinhalb Jahre dauernde Reise, in steter Zwiesprache mit ihr abschreibend, nachdenkend, wiederlesend, auch vergleichend durch ihr Werk zu wandern, über dessen Entwicklung ich jeweils in den Einleitungen zu den einzelnen Bänden kurz berichte.


  Dass Erika Burkart ab den 1990er Jahren die meistgelesene lebende Lyrikerin deutscher Sprache war und die Auflagen ihrer Bücher in die etliche Tausende gingen – etwas für Lyrik Außergewöhnliches – mochte ein kleines Wunder sein, bedenkt man, dass ihre Gedichte eher selten – dann allerdings höchst eindrücklich – ihren eher beschränkten Themenkreis verlassen: das reflektierende Ich, die Beschreibung der und die Versenkung in die Natur – vor allem die winterliche Landschaft und das unter Schnee schlummernde, im Geheimen den Aufbruch des Frühlings vorbereitende Leben und dessen inzwischen überdeutlich gewordene Bedrohung.


  Die vorliegende Gesamtausgabe und die im Sommer 2021 darauffolgende große Auswahlausgabe waren für mich ein Wollen nur in der konsequenten Durchführung. Sie waren und sind vor allem weiterdauernde Anwesenheit und beglückende Wiederbegegnung im Wort – der letzte Liebesdienst und Dank, den ich Erika Burkart erweisen kann. Durch einen uns beide dämonisch anmutenden Zufall sind wir eines ins Leben des anderen getreten und haben es hinfort wesentlich in gegenseitiger Begleitung mitbestimmt. Dies gilt für mich noch heute.


  Erika Burkarts Lyrik ist Literatur der Stille, je später desto näher dem Schweigen: Ein Mensch in seiner Einsamkeit denkt darüber nach, wer er ist, wohin und wozu unterwegs und wo im genau geschauten, doch räumlich und zeitlich unfassbaren Ganzen sein Ort sich findet. – Gewiss ist nur dies: irgendwo über einem Abgrund mit zwei Namen. Fest steht und sicher ist der Tod, eine schwankende Hoffnung der andere: Gott. Diese Innen- und Doppelschau – »Lies beide Seiten« – ist in einer Zeit der Aufsehen heischenden Instant-Kommunikation von Nachrichten scheinbar kapitaler Bedeutsamkeit schwer zu vermitteln.


  So brauchte die Arbeit an der Gesamtausgabe nicht nur Geduld und Ausdauer, sondern auch Ermutigung und Vermittlung. Dafür danke ich Markus Bundi, Charles Linsmayer, Hanspeter Reichmuth, Martin Stern, Ralf Walter und allen Mitarbeitern des Limmat Verlags von Herzen.


  Wer über Jahre allein und mit Zweifeln an der Berechtigung, geschweige Qualität seines Tuns wie einer unter Tag im Stollen am Werk ist, sieht sich um nach beratender Teilnahme und steter Nachfrage. Maria Galizia, die Erika Burkart ein Leben lang als viel jüngere Freundin verbunden war, hat sie mir gewährt und mir immer neu durch ihr Interesse und ihre Zuwendung – auch dies in langen Gesprächen – den Mut gestärkt. Ihr mein Herzensdank.


  Ernst Halter, Haus Kapf, im Dezember 2021


Werkliste und Gliederung der Gesamtausgabe


Band 1


  Der dunkle Vogel, 1953 Tschudy, St. Gallen


  Sterngefährten, 1955 Tschudy, St. Gallen


  Bann und Flug, 1956 Tschudy, St. Gallen


  Sommersonnwende, Anthologie 1957 Borgis, Sins


  Geist der Fluren, 1958 Tschudy, St. Gallen


  Die gerettete Erde, 1960 Tschudy, St. Gallen


  Mit den Augen der Kore,1962 Tschudy, St. Gallen


Band 2


  Ich lebe, 1964 Artemis, Zürich


  Die weichenden Ufer, 1967 Artemis, Zürich


  Fernkristall Anthologie,1972 Verlag an der Hartnau, Tobel


  Die Transparenz der Scherben 1973 Benziger, Zürich


  Das Licht im Kahlschlag,1977 Artemis, Zürich


  Augenzeuge, Große Anthologie [1] 1978 Artemis, Zürich


  Die Freiheit der Nacht,1982 Artemis, Zürich


  Sternbild des Kindes, 1984 Artemis, Zürich


  Schweigeminute, 1988 Artemis, Zürich


  Ich suche den blauen Mohn Anthologie 1989 GS-Verlag, Basel


Band 3


  Die Zärtlichkeit der Schatten 1991 Ammann, Zürich


  Stille fernster Rückruf,1997 Ammann, Zürich


  Langsamer Satz, 2002 Ammann, Zürich


  Ortlose Nähe, 2005 Ammann, Zürich


  Geheimbrief, 2009 Ammann, Zürich


  Das späte Erkennen der Zeichen, 2010 Weissbooks, Frankfurt a.M.


  Nachtschicht / Schattenzone, 2011 Weissbooks, Frankfurt a.M.


   


  Gesamtausgabe Band 1 – Lehrzeit und Emanzipation


  Erika Burkart


  Schönheit und Schrecken


  Lehrzeit und Emanzipation


  Das lyrische Gesamtwerk Band 1


  Der dunkle Vogel (1953)


  Sterngefährten (1955)


  Bann und Flug (1956)


  Sommersonnwende (1957)


  Geist der Fluren (1958)


  Die gerettete Erde (1960)


  Mit den Augen der Kore (1962)


  Ich lebe (1964)


  Die weichenden Ufer (1967)


  Fassungen letzter Hand
Publizierte Texte
Überarbeitungen


  Limmat Verlag


  Zürich


  Einleitung – Die Lehrzeit


  Zur Textgestalt


Erika Burkart folgte bis zum Band Geist der Fluren, 1958, der Tradition, jede Verszeile mit Großbuchstaben beginnen zu lassen. Ab Die gerettete Erde, 1960, werden Großbuchstaben am Versanfang nur noch bei Satzbeginn gesetzt.


  In den Jahren zwischen 1958 und 1961 überarbeitete die Dichterin weit über hundert Gedichte früher erschienener Bände und modernisierte deren Darstellung, bei Gedichten, die für Lesungen vorgesehen waren, selbst dann, wenn Korrekturen fehlen. Ich habe in der diplomatischen Version dies nachvollzogen. In Gedichten ohne Änderungen habe ich bis Geist der Fluren die traditionelle Textgestalt beibehalten.


In den frühen Publikationen bis hin zu Mit den Augen derKore setzte die Dichterin die Interpunktion nach Gefühl oder Stimmung, was oft, liest man genau, nicht zum Verständnis beiträgt. Man kann dies in den publizierten und diplomatischen Versionen nachvollziehen. In der Fassung letzter Hand habe ich eine sanfte Vereinheitlichung und Modernisierung vorgenommen. Einzige Ausnahme ist die Erstpublikation Der dunkle Vogel, 1953, in welcher der Herausgeber der Bogen-Reihe, Traugott Vogel, die Interpunktion bereits modernisiert hatte.


Zur Anordnung der Texte. An erster Stelle erscheint immer die Fassung letzter Hand, anschließend die publizierte Version, dann folgen die Überarbeitungen.


   


  Einleitung


So rieselst du fort, du lebendiges Licht,


  du silberhelle Quelle,


  bis der Ewige einmal auch dein Leben bricht


  und es sich ergießt in des Todes Welle.


Erika Burkart erzählte mir, mit etwa neun Jahren sei sie eines nachts erwacht, habe dieses Gedicht im Kopf gehabt, Licht gemacht, es aufgeschrieben und dann weitergeschlafen. Sie nannte es Die Quelle, und es blieb wohl über zehn Jahre das einzige Gedicht. Wir haben nie darüber gesprochen, wann die Lyrik als ihre persönliche Sprache und Ausdrucksform unausweichlich wurde. Die erste Publikation Der dunkle Vogel erschien, als sie 31 Jahre alt war, also eher spät.


Wie betrachtete, wie beurteilte Erika Burkart selbst in der Rückschau die Jahre der ersten Epoche ihres Schaffens vom Bogendruck Nr. 29, Der dunkle Vogel, 1953, bis zum sechsten und umfangreichsten Gedichtband Mit den Augen der Kore, 1962? Folgendes, festgehalten etwa um 1963, enthalten in Ich lebe, mag als Motto über der Lehr- und Latenzzeit der Dichterin stehen.


  Als ich ein Kind war


  Als ich ein Kind war und Kronen verteilte,


  das Wasser mich trug, der Spiegel mich einließ,


  vogelgestaltig der Dämon mich anflog, […]


  der Hirte ein Gott


  und die Gottheit ein Hirt war […]


  die Ähren an Sterne rührten, […]


  überfloss die Zeit – […]


  Der Himmel trug auf der Schulter


den zweiten Himmel, der stürzte, als ich


  nicht mehr ein Kind war,


  die Erde sich drehte,


  die Herzen sich drehten, […]


  die Sonne im Kind,


  das Kind in der Sonne verschwand.


Erfasst man die frühen Gedichte samt allen nachträglich mit Bleistift in die Publikationen eingetragenen Korrekturen, Streichungen oder Überklebungen in Maschinenschrift wird rasch deutlich, wie schwer ein großes Talent es hatte, den ihm gemäßen Ausdruck, die nur ihm eigene Stimme und Sprache zu finden. Mit Ausnahme der Anthologie Sommersonnwende wurden sämtliche Publikationen der Jahre 1953 bis 1967 im persönlichen Leseexemplar der publizierten Ausgabe überarbeitet. Besonders deutlich zeigt sich dies am Erstling Der dunkle Vogel. Dichterin hat den »Bogen 29« drei Mal komplett überarbeitet; zwei Exemplare (1. Auflage 1953 und 2. Auflage 1958) befinden sich in der Bibliothek von Haus Kapf. In einem Exemplar der Auflage von 1953, gewidmet Erika Burkarts erstem Mann János Erényi – »… dass du Gefährte mir des höhern / Lebens« – sind 7 Gedichte überarbeitet und ein Gedicht (»Septembernacht«) gestrichen worden; das Exemplar befindet sich momentan (Oktober 2021) im Antiquariat Peter Kardos, Zürich.


  Von den Gedichten des Bogenheftes 29 Der dunkle Vogel entgingen, addiert man die drei Überarbeitungen, gezählte vier von 18 Gedichten der Überarbeitung, zeitweiligen Streichung oder Überklebung; von einer Version letzter Hand kann kaum gesprochen werden; der Bogen 29 bleibt ein work in progress, das irgendeinmal liegengelassen wird. Im Band Sterngefährten erfasst die Überarbeitung erneut 33 von 60 Gedichten, in Bann und Flug 19 von 50, in Geist der Fluren 39 von 115, in Die gerettete Erde 5 von 109, in Mit den Augen der Kore 15 von 107, in Ich lebe 10 von 51 und in Die weichenden Ufer erneut 11 von 48 Gedichten.


  Die Dichterin hatte, wahrscheinlich ohne sich dessen klar bewusst zu sein, den Weg eingeschlagen, den die Romantiker, allen voran Novalis, vorgespurt hatten. Kurz und stark vereinfachend gesagt: »Ich bin die Welt, die Welt ist ich« – ein philosophischer Machtanspruch (Fichte) –, und wenn die Welt so nicht sein sollte, kann mein Ich sie doch schlüssig deuten und mit Sinn erfüllen (Schelling, Hegel). Was immer die Schreibende wahrnahm, wurde – trotz der im täglichen Umgang mit den Dingen erfahrenen, unüberbrückbaren Differenz zwischen dem Gegenstand und dem ihm von der Sprache zugeordneten Wort – zur Metapher, zur Projektionsfläche eines Ichs auf persönlicher Sinnsuche. Erika Burkart erneuerte noch einmal den großen Traum der Romantik, die Einheit der Welt im Ich wiederherzustellen. Das weiter unten zitierte Gedicht Die dunkle Stunde benennt den Vorgang genau:


  »… wie hat der alte Traum mich müd gemacht.«


  Aberdutzende von Gedichten sind als Zeugnisse eines großen Talents, von Fleiß und Ausdauer zu lesen und erschöpfen sich darin, in oft kostbarer Sprache mit unzähligen Elisionen und meist ausgezeichnet, zuweilen erlesen gereimt, die Natur zu »beseelen«, den »alten Traum«, »die Hälften […], die zum Ring sich fügen«, wahrzumachen. Den Höhepunkt der romantisierenden, von allen Seiten angehauchten, grandiosen Selbstentfremdung dokumentiert der Band Sterngefährten. Sechzig Rollengedichte (wie es auch Rollenprosa gibt). Doch welche Rolle wird hier gespielt? Spricht eine Seherin? Kündet eine zu einem irdischen Du Herabgestiegene über die Offenbarungen des Kosmos? Erika Burkart hat sich mir gegenüber nur ein einziges Mal (und auf Nachfrage) dazu geäußert: Misslungen. Sie muss das Buch später abgestoßen haben.


  Auch die Bände Bann und Flug, Geist der Fluren, Die gerettete Erde pflegen auf weite Strecken eine pathetisch-erhabene Sprachgebärde, die durch keine ihr angemessene Erfahrung getragen, geschweige verbürgt ist. Ein Beispiel aus dem Band Bann und Flug:


Der tiefe Brunnen:


Ein tiefer, tiefer Brunnen ist die Nacht,


  sein Springquell schleudert in das All die Funken


  und lässt sie niederströmen in den Schacht


  und rauscht – und lauscht, vom eignen Rhythmus trunken.


Wir aber sprühn und sinken mit dem Strahl


  und wissen die jahrtausendalten Schritte


  zurück ins Licht – wir gehn sie noch einmal,


  erinnernd unsre Herkunft aus der Mitte.


Wie damals kränzen Sonnen unser Haupt,


  die Ströme in uns finden ihre Meere,


  im wachen Blute sich der Wald belaubt,


  entlassen aus dem Fluch der eignen Schwere,


erkennen wir den Geist, der sich versteckt


  in ew'gen Bildern, die vorüberrinnen,


  aus goldnen Träumeraugen, halb erweckt,


  schau'n sie uns an, geleitend uns nach innen,


wo wir am tiefen, tiefen Brunnengrund


  die Hälften finden, die zum Ring sich fügen


  wie Erd' und Himmel: einverwebt dem Bund,


  darin sie rein und selig sich genügen.


  Was wohl hätte die Dichterin auf die Frage: »Was ist der langen« – und schönen – »Rede kurzer Sinn?« geantwortet? Vielleicht: »Wir sind das All, das All ist wir.« Letztlich reimt sich alles auf alles; doch Reime, und seien sie noch so edel, sind kein Qualitätskriterium von Dichtung – und reizen je gewählter desto unwiderstehlicher den Leser zum Pastiche. Die Diskrepanz zwischen hohen Worten, wohlklingenden Reimen und vager oder alltäglicher Aussage entwertet die Aussage – und berührt schmerzlich. Man braucht weder die Sterne noch die unterirdischen Mächte zu bemühen, um zu sagen, dass man traurig oder allein oder glücklich ist.


  Eine eigentümliche, geradezu einmalige Position hält das Gedicht Hirtenflöte (Geist der Fluren), vielleicht das stimmungsstärkste im Band, von einem fast unwiderstehlichen Zauber – und aus diesem Grunde auch das erste Gedicht, das vertont worden ist.


  Wenn der volle Mond


  in die Körbe scheint,


  die du flochtest,


  Seele und Sinne


  an mich verloren,


  komm ich zu dir


  übers Weideland.


  Mir träumte,


  du wartest auf mich


  bei den schlafenden Herden –


  und trügest durch tauweißes Gras


  mich hinunter zum Fluss


  und über die Brücke,


  wo du bei Neumond


  die Ruten brachst.


In den Binsen liegt


  das Federgewand


  und ferne fern


  unser Land.


  Das Gedicht ist aus Symbolen gefügt; doch nicht ein Symbol oder Motiv lässt sich hinreichend begründen. Zu welchem Zweck hat der Liebende Körbe geflochten? Für seine Herde Schafe? Für die Angebetete? Normalerweise haben Körbe einen negativen Bezug zur Liebe. Warum muss der volle Mond in die Körbe scheinen? Weil sie bei Neumond geflochten worden sind? Weil Liebende nur bei Vollmond zueinander finden können? Ist Vollmond Liebeserfüllung und Neumond Liebesverzicht? Welcher Art ist die Geliebte, wenn sie ein Federkleid abwerfen muss, bevor der Hirte sie zum Fluss hinunter und über die Brücke trägt? Warum überhaupt der Fluss? Weil Liebende ihre Geliebten obligatorisch über eine Brücke in ein fernes Land tragen müssen? Ist all dies nur ein Traum der Geliebten? Antwort: Lauter auf die Liebe bezogene Märchenmotive – eine geradezu genial stimmige Assemblage.


  Die Gefahr der Beliebigkeit sinndeutender oder Sinn erzwingender und somit Sinn verfehlender Betrachtung muss der suchenden Dichterin allmählich deutlich geworden sein: die Realität verschwindet hinter unserer hochtrabenden Rede. Im Gedicht Mein Wort (Geist der Fluren) versucht sie zum ersten Mal eine Analyse dieses Missstands, sie befriedigt nicht; das Wort kann einfach alles sein. Zu guter Letzt fordert sie es auf zu schweigen – und schreibt weiter. In einem der bleibenden Gedichte der Lehr- und Latenzzeit, Schnee-Insel (Die gerettete Erde), das weiter unten zitiert wird, bringt sie es so unvergesslich und programmatisch genau wie doppelsinnig zum Ausdruck:


Wir gleichen allem. Alles ist uns gleich.


  […]


  Du weißt, wir sehn nur, was wir selber sind.


  Wir selber sind der Schnee, der uns verschneit.


Sie hat mir gegenüber später die Gedichte jener Jahre versumslet (überspannt, verstiegen) genannt und sich vom »Unfall« Sterngefährten mit einer Handbewegung distanziert. Und sie hat so sanft wie nachdrücklich Dichtern, die auf demselben Pfad zu wandeln versuchten, den Wegweiser in die Gegenrichtung gedreht.


  Die Gedichte der Publikationen Der dunkle Vogel, Sterngefährten, Bann und Flug, Geist der Fluren, so ernstgemeint sie sein mögen, sind doch nur Übungsstücke. Annette von Droste, die von ihr geschilderten westfälischen Moorlandschaften, ihr genaues Benennen der Dinge boten der jungen Dichterin, die über den Torfstrecken des Bünzer Mooses zu Hause war, etwas wie eine persönlich nachvollziehbare Sprache für ihr innerstes Thema: die Natur. Ihr ist das erste gute Gedicht, Die Moorschenke in Der dunkle Vogel, zu danken. Wenn jedoch über die eigene Befindlichkeit, die Menschheit oder Gott und die Schöpfung reflektiert wird, erinnern Wortwahl, Geste und auserwählte Diktion unausweichlich an Stefan George, den Edith Landmann in Basel nahegelegt, wenn nicht aufgedrängt hatte, mit der Erika Burkart in jenen Jahren befreundet war. In einem handgroßen, mit sieben spontanen Federzeichnungen und vier eingeklebten Abbildungen geschmückten Büchlein hatte die Seminaristin 1939-1940 etwa 40 Gedichte oder Texte von 24 Autoren notiert, die ihr offenbar besonders wichtig und lieb waren. George fehlt. Stark vertreten sind Goethe, Carossa, Hesse, Heine, Hebbel, Rilke, Hölderlin und Hafis, weiter finden sich Hofmannsthal, Eichendorff, de Musset, Ono no Komachi (eine der klassischen Dichterinnen der Heian-Zeit), Lessing, Shakespeare, Bunin, Morgenstern und Jean Paul. Eine fremde Hand, wahrscheinlich eine Seminarfreundin, hat vier Texte von Hesse und je einen Text von Cécile Ines Loos, C. F. Endres und Robert Faesi eingerückt. Seltsam zu denken, dass die Barriere, man ist versucht zu sagen, der Bann, welchen die junge Lyrikerin später überwinden musste, ausgerechnet Stefan George war.


  Um so erstaunlicher muten die paar Ausnahmen an, als ob eine andere Person in Vergessenheit sämtlicher zur Nachahmung einladender oder empfohlener Vorbilder zum Bleistift – Erika Burkarts Schreibwerkzeug – gegriffen hätte. Als wäre es vom Himmel gefallen, selbstverständlich und könnte anders gar nicht sein, gelingt etwas beglückend Eigenes, wird ein Gegenstand, ohne Metaphern, Märchen und Mythen und die eigene komplizierte Befindlichkeit zu bemühen, genau betrachtet und in Sprache gefasst. Goethes Maxime »Suche nur nicht hinter den Phänomenen, sie selbst sind die Lehre« bewahrheitet sich einmal mehr. Das früheste Beispiel ist Die Moorschenke, ein Nachtbild, welches den Ton und den Gestus aller im Bogen Nr. 29 versammelten Gedichte resolut durchbricht und epigonal aussehen lässt. Vor dem Leser erscheint das Mutterhaus, die »Speisewirthschaft zum Kapf«, so geheimnisvoll einsam wie im Verfall begriffen, so humorvoll komisch wie in hohem Maß gefährdet und alptraumhaft – und wahr. Dieses Gedicht hat das Bild, das sich die Öffentlichkeit von der Dichterin machte, über Jahre bestimmt.


  Ab Bann und Flug verschärft sich der Kontrast zwischen versumslet und genau geschaut. Zunächst eine Szene aus Geist der Fluren, beobachtet 1957 auf einer Reise nach Süditalien, vielleicht auf Capri oder in der Altstadt von Neapel; die acht Verse erinnern an T. S. Eliot, Ezra Pound oder Richard Aldington, das Thema ist sehr weiblich, erfasst in teilnehmendem Imagismus ohne jede metaphorisch-metaphysische Überhöhung:


Die Kämmenden


Abwechselnd kämmen sich zwei kleine Mädchen


  im Sonnenwinkel einer offnen Türe,


  und jede schaut, wie sie mit Band und Fädchen


  die lockig Ausgekämmte zart verführe.


Ein Flüstern ist zwischen den offenen Haaren


  und sprödes Knistern kindlicher Intrigen,


  ein Spiel, die eigne Seele zu erfahren


  im trägen Summen der Paillettenfliegen.


Dasselbe gilt für ein Tiergedicht aus Bann und Flug, das ohne Umschweife, genau beobachtend, auf Wortaufwand verzichtend – die eine Ausnahme ist Zeile 9 – und grad deswegen eindrücklich das festhält, was realiter ist:


Das Pferd


Im Felde vor dem Dämmergrün


  steht groß das Pferd und blickt vorbei.


  Von was gebannt und wovon frei?


  Die roten Muschelwolken glühn


  am abendklaren Horizont,


  auf unbewegtem Leib verzweigt


  des Baumes Schatten sich. – Besonnt


  ragt in die Leere noch das schöne Haupt,


  dem himmlischen Gespanne zugewandt, –


  und wendet sich, die Blicke ausgebrannt,


  ins Dunkel, – stumm, von Schatten ganz umlaubt.


Und in einem Moment klarster Erkenntnis des eigenen, plötzlich fragwürdig gewordenen Tuns gelingt in Bann und Flug die Feststellung der Unbegründbarkeit jeglicher Metaphorisierung:


Die dunkle Stunde


Zu dünn die Luft, die Netze allzu hoch gespannt,


  ein Flügelwesen nur mag sich verfangen drin.


  Die Erde bis zum Urgestein verbrannt,


  die Bilder Staub, verweht ihr Sinn.


Vom Dunkel träumt das Licht – vom Licht die Finsternis:


  Wie hat der alte Traum mich müd gemacht.


  Ich bin gefangen. Eingeklemmt im Schöpfungsriss


  hält mich die Angst vor traumlos tiefer Nacht.


Im Band Geist der Fluren kehrt das Thema der Moorschenke, nunmehr aus kindlicher Sicht, noch einmal eindrücklich wieder:


Kindheitsabend


Weißt du, wie wir auf der Treppe saßen,


  in der Dämmerung heimlich von Blumen aßen?


  Du bliesest mir Samenflocken ins Haar


  und zeigtest im Mond mir das Königspaar.


  Hinter der Hecke, fremd und vertraut,


  rauschte die Sense im Sommerkraut.


  Der Tau und das Rauschen hielten uns wach,


  der Mond lief über das Scheunendach.


  In die Regentonne warfst du den Ring,


  wir sahen den grünen Mann, der ihn fing.


  Wir gruben beim Blutbusch zwei Kerne ein,


  im Fenster schwebte der Lampe Schein.


  Du sagtest: Wir gehen nie mehr nach Haus,


  und recktest den Arm in die Nacht hinaus.


  Da rannte ich fort und sah dich nicht mehr


  und fühlte, du standest noch immer dort …


  Zögernd kamst du im Finstern her


  Und schlichest ins Haus ohne Blick und Wort.


Merkwürdig aus heutiger Sicht ist die Einsamkeit, die Erika Burkarts Schaffen umgab; sie ist nicht allein der Abgelegenheit ihrer Arbeitsstätte zuzuschreiben, sie war gewollt. Wir begegnen Helfern wie Carl Seelig, Max Rychner, Traugott Vogel, sie wechselt einige Briefe mit Wilhelm Lehmann. Besucher stellen sich ein, Bewunderer, es verfestigt sich das Klischee von der dichtenden Fee im Märchenhaus, das die Dichterin lange nicht losgeworden ist. Zutreffender wäre gewesen, von einer bald euphorisch, bald verzweifelt um Orientierung Bemühten zu sprechen. Verzweiflung bezeugen nicht wenige der zahlreichen Überklebungen, energischen Korrekturen und wütenden Streichungen von Hand in den Leseexemplaren der bereits erschienenen Publikationen. Wäre Erika Burkart 1960 nach dem Band Die gerettete Erde verstummt, wäre sie eine Fußnote der Literaturgeschichte geblieben.


  Die Auswahl der Gegenstände, die in Worte gefasst werden, beschränkt sich mit wenigen Ausnahmen auf die näher oder ferner liegende Natur und Landschaft. Deren Schweigen fordert (und fördert) Mal für Mal die metaphorische Deutung. Was außerhalb lag, erscheint zuweilen geisterhaft; und ahnungslos sind die daran geknüpften Gedanken. Im Band Geist der Fluren von 1958 findet sich ein in seiner Art sowohl bedenkliches wie einmaliges Gedicht mit dem Titel Große Landschaft in Schwaben, geschrieben nach einer Reise in Süddeutschland um oder kurz nach 1956. Es handelt von allem, von verrufenen Orten, Runen, Kaiserbergen und -burgen, Jahrtausendschwellen, Königskindern, Urweltgesichten, Wäldern, Saaten, fliegenden Echsen (Archaeopteryx in Solnhofen), nur nicht von dem, was auf den Nägeln brennt und rings seine unauslöschlichen Spuren hinterlassen hat, von der deutschen Katastrophe und ihren überall spürbaren und in den zerbombten Städten grell zu Tage liegenden Folgen. Die Dichterin bereist ein Land, bestehend aus lauter Aussparungen, die sie mit ihren persönlichen Vorstellungen und Innenbildern besetzt hat.


  Die Schweizer Literatur hatte einen Neubeginn, wie ihn in Deutschland die Gruppe 47 versuchte, nicht nötig, die »Stunde Null« des totalen moralischen, militärischen und politischen Bankrotts hatte hier nicht stattgefunden. Erika Burkart dichtete über ihre Natur im hohen Ton einer Eingeweihten aus dem 19. und frühen 20. Jahrhundert und muss damit einem allgemeinen Bedürfnis nach Entlastung, Trost, wenn nicht Heilung entgegengekommen sein: Nach dem Weltenbrand nun der Wiederaufbau – auch mit Hilfe der scheinbar unversehrten Natur. 1957 konnte die Dichterin als erste den von der Baronin Bothmer gestifteten Droste-Literaturpreis in Meersburg entgegennehmen. Sie war hinfort »preiswürdig«. Wofür, genauer, für welche Art Gedichte sie den Preis erhielt, würde vermutlich in der Laudatio nachzulesen sein.


  Im Band Die gerettete Erde erscheinen die ersten eindrücklichen Liebesgedichte, geschrieben während der nur allzu kurzen, innigen Beziehung zu Rolf G. Dazu treten zwei Texte einer blitzhaft geschauten Erkenntnis, die ihre eigene Deutung enthält: unwillkürliche, nicht mehr überwachte Durchbrüche eines mächtigen, seiner selbst bewusst werdenden dichterischen Potentials.


Horizont im Gegenlicht


Erde, bitterer Kern,


  an dem ich kaue,


  der nie mich sättigt,


  herb ist mein Mund


  von deinem Geschmack.


Dennoch,


  dennoch beschreibt


  die Steilschrift der Gräser


  das Lichtband über dem Horizont


  mit unverwelklichen Hoheitszeichen,


  und Herde und Hirt


  wenden vom Dunkel des eigenen Schattens


  sich ab und gehen,


  der eingeborenen Sonne gehorsam,


  sich selber nach


  in das Licht.


Ich möchte den Weg gehn


  von mir zu dir,


  aber immer verirr ich mich wieder


  vor meine eigene Tür.


Dennoch,


  dennoch beschreibt


  meine irrende Hoffnung


  den leeren Himmel über den Gräsern


  mit unauslöschlichen Zeichen.


Etwas weiter hinten im selben Band erscheint, geradezu erschreckend inselhaft, wie der Titel es andeutet, und fern jedem Pathos gesprochen, so hellsichtig wie dem Selbstverständnis der Dichterin gegenüber objektiv, das wohl aufschlussreichste Gedicht vor dem Kore-Buch:


Schnee-Insel


Kalt scheint die Sonne ins entseelte Gras.


  Die Bäume gehn in die Vergeistrung ein.


  Vom Schnee empfängt der Baum sein neues Maß


  und ist wie wir mit ihm vor Gott allein.


Der Ort, an dem wir stehn, scheint aufzschweben,


  schau'n wir zum Himmel, der in großen Flocken


  entgegensinkt. Er sinkt in uns. Wir geben


  uns ihm zurück, wenn alle Pulse stocken.


Erblich das Schilfhaar? Sind wir selber bleich,


  rührt Traum an Traum mit fahler Gräserspitze?


  Wir gleichen allem. Alles ist uns gleich.


  Im Schneefall zucken weiche Winterblitze.


Ein Blitz kommt auf uns zu und macht uns blind.


  Der Schnee schließt ein den Ort und aus die Zeit.


  Du weißt, wir sehn nur, was wir selber sind.


  Wir selber sind der Schnee, der uns verschneit.


Es mag hilfreich sein, aus der Überfülle des Publizierten der ersten Jahre dem Leser einige Gedichte besonders ans Herz zu legen; die Auswahl ist subjektiv, im Text bereits zitierte Gedichte tragen Stern.


  Der dunkle Vogel: Die Moorschenke;


  Bann und Flug: Das Wort – Das Pferd✫ – Im späten Jahr – Die dunkle Stunde✫;


  Geist der Fluren: Kindheitsabend✫ – Bahnsteig – Hirtenflöte✫ (das erste Gedicht, das vertont wurde) – Das Blatt – Die Kämmenden✫ – Muschel (oft gelesen) – Die Insel – Drei Dinge;


  Die gerettete Erde: Mittagsspiegelung – Horizont im Gegenlicht✫ – Zypresse von Verona – Die Stadt – Mond-Uhr – Schnee-Insel✫ — Kein Erinnern – Morgengrauen – Die gerettete Erde – Auch dein Gesicht✫ – Besitz – Löwe und Taube – Schneefrühe – Tier, Mensch, Stern.


   


  Der dunkle Vogel (1953) – Fassung letzter Hand, basierend auf der 3. Überarbeitung


eingetragen in Der Bogen, 2. Auflage, 1958, zwischen 1959 und 1961


Widmung von E. B. an E. H. vom 30. November 1967:


Dies Haus, der zähen Elemente Fraß,


  wird wie ein Schiff uns sein zu lichten Meeren,


  des trauten Raums Beschränkung lass mich lehren


  und der Gekrönten ungeheures Maß. (S. 9)


Dies die ersten Schritte


  von einem, der nie richtig


  wird gehen können.


          EE 


  Madonna im Mond


  Unter der Helle im Himmel


  Steht ein entblätterter Baum,


  Hinter der Zweige Gewimmel


  Wächst der unendliche Raum.


Schwebt in die kreisende Lichtung


  Der schmale versilberte Kahn …


  O unsagbare Verdichtung


  Von Schönheit und Trauer und Wahn.


Meere und moorige Lachen


  Wollen nur Spiegel dir sein,


  Dich zu vertausendfachen,


  Weltenverzaubernder Schein.


Lächelt im wolkigen Flore


  Leise die heilige Frau,


  Schauern die Meere und Moore


  Selig im rieselnden Tau.


Aus schlangenbergenden Gründen


  Hebt seine Hände das Kind,


  Als sehnte es sich, zu verbinden


  Sein Flehen dem Wandrer im Wind.


  Der Opferstein


  Für Edith Landmann


Hier ging Erinna, in den Seidenhaaren


  Das lieblich lose Laubgewind,


  Hier trieb die hell Gewandete zu Paaren


  Die sanften Schafe und das weiße Rind.


Mit frohem Lächeln bot sie die geringe Spende


  Dem Gott der Fluren freundlich dar,


  In Düften feiernd schwebte das Gelände


  Rings um den steinernen Altar.


Und nah im Hain der schattenden Platanen


  Rauschte der liedertrunkne Mund


  Der kleinen Nymphe, und die frommen Ahnen


  Umschritten segnend Flur und Grund.


Am Hügel flackerten die Opfergluten,


  Bis blau betaut vom Silberhorn


  Die früchtereichen Fluren ruhten


  Und lauter murmelte der Nymphe Born.


  Abends


  Lautlos ziehn die blauen Schwäne


  Auf den mondestrunknen Fluten,


  Von der Weide perlt die Träne


  In der Erde müde Gluten.


Schwülen Tages Feuer knistern


  Leis verebbend in den Büschen,


  Abgestorbne Freuden flüstern


  In den Schatten, die sich mischen.


Tastend streif ich deine Hände,


  Die mein ganzes Leben tragen,


  Jede Flutung, jede Wende


  Meines Daseins auf sich laden.


Sieh, es ruhen nun und sinnen


  Mit geneigtem Haupt die schönen,


  Wunderstillen Schwäne – innen


  Lauschen sie, wie sich versöhnen


Heilge Welt und hehres Sehnen.


  September-Nacht


  Kühl ist vom Berge gestiegen


  Die unerforschliche Nacht,


  Die träumenden Kräuter sich schmiegen


  Unter der Eichbäume Wacht.


Atmet ein Hauch schon vom Hügel


  Verzitternd die Wälder empor,


  Erbrausen und wehen die Flügel


  Ruhlos im gilbenden Rohr.


Nebelumwallt ziehn die Quellen


  Und leiser murmelnd zu Tal,


  Die reinern Gestirne erhellen


  Blinkend der Wolken Opal.


Sachte die Früchte noch wiegen,


  Darinnen bräunet der Kern,


  Die Vögel wispern und fliegen


  Auf in den herbstlichen Stern.


  Nächte


  Nächte ziehn wie kühle Bronnen


  Leise atmend durch die Welt.


Aufruhr stürzt aus wilden Sonnen


  In das nebelfeuchte Feld.


Nacht ist Traum und Spiel und Dulden,


  Wie der Dämon es bestimmt.


Herzen finstern gleich den Mulden,


  Wo die Saat das Licht erklimmt.


Stimmen gehen um und frieren,


  Innen weint das alte Weh.


In entlegenen Revieren


  Ist ein Duft von frühem Schnee.


Endlos wandeln milde Sonnen


  Auf und nieder am Gezelt.


Nächte fliehn und sind zerronnen,


  Morgenschauernd dampft das Feld.


  Spätjahr


  Die Dolden wie Skelette sind,


  und Wolken fahren, finstre Barken


  in Flotten vor dem großen Wind.


  Durch schwarze Harfen wühlt er lang


  und tastet aus den öden Marken


  in eines Wipfels Überschwang.


Wo sich der enge Pfad verwirrt,


  kauern im Sumpf die Dunkelalben,


  ein Rabenpaar zum Abgrund schwirrt


  und irrt im sternenlosen Raum


  über den ausgelöschten falben


  Eichen gleich einem dumpfen Traum.


Der trübe Mond im Moder schafft


  hinwandelnd magische Bezirke,


  und jede schwarze Harfe strafft


  noch einmal sich in wildem Weh.


  Frühmorgens geht im Goldgewirke


  Zum Weidegrund das Reh.


  Herdzeit


  Der Wind wirft schwarze Vögel in die Luft,


  so lass vereint die Herdzeit uns begehn,


  du Fackel über dieses Winters Gruft –,


  im Schnee seh ich die Flamme wehn.


Von Flucht erschöpft, grau im Gemüt:


  Tritt ein, beschreite dieses Teppichs Ranken,


  sieh an der Wand die großen Schatten schwanken,


  wenn knisternd nach dem Span der Funke sprüht.


Was in der Zeit, die längst versunken ist,


  die Dichter mit dem strengen Lorbeer schrieben,


  sollst du mir lesen, wenn die Flocken stieben


  und uns die Welt vergisst.


Dies Haus, der zähen Elemente Fraß,


  wird wie ein Schiff uns sein zu lichten Meeren,


  des trauten Raums Beschränkung lass mich lehren


  und der Gekrönten ungeheures Maß.


Wenn spät die Glut im Herd verglimmt,


  will ich mit dir ins Schweigen schwingen,


  schweigend die Wesen sich durchdringen


  im Kreis, der uns in Eins zusammennimmt.


  Der dunkle Vogel (1953) — 1. Überarbeitung


[Der Bogen, Heft 29, 1953, Tschudy-Verlag St. Gallen]


Erste Überarbeitung nach Publikation,


  eingetragen in Der Bogen, 1. Auflage, 1953,


  um 1954


  Der weiße König [2]


  Ein tiefes Glänzen ging vom Himmel aus,


  Ich kauerte im grünumrankten Haus, 


  Ich war ein Kind, vor meinem stillen Schloss


  Die Erde in den Himmel überfloss.


Am Fenster zitterte das kühle Laub,


  Fern auf den Straßen wirbelte der Staub,


  Der weiße König mit der Ritterschar


  Stob dort vorbei – wie flog sein helles Haar!


Im Winkel seine Sonnenharfe stand,


  Ein tönendes Gespinst, hob er die Hand …


  Der Dämmermann, der jeden Abend kam,


  das goldne Saitenspiel stets mit sich nahm.


Zum Gruß entrollte seiner Fahnen Blut


  Der weiße König – in die Wolkenglut


  Schrieben die Vögel seinen Namenszug


  Und Sterne schmückten seines Schiffes Bug.


Das Lied, das aus der Falterwiese stieg,


  Der Dolden Duft, wenn jedes Summen schwieg:


  Sie waren Preis und Weihrauch seinem Ruhm.


  Mein Wunderglaube war mein Königtum.


Ein trüber Regen in die Felder rann,


  Am Gitter fort die schlanke Ranke spann.


  Der König aber, als er mich verließ,


  Im Scheiden auf die Harfe wies.


  Der Liebe Schritt [3]


  Behutsam gehn im Nebenraum die Schritte


  Der Liebe, die mich schlafend glaubt.


  Ihr Gehen ist in meiner Ruh die Mitte. 


  Das Fensterkreuz mit Schatten sich belaubt.


Im leisen Türspalt steht der Himmel offen,


  Ein Lichtpfad legt sich vor die müden Schuh.


  Der Kindheitsengel ist schon eingetroffen


  Und sitzt wie einst auf seiner schwarzen Truh'.


Wie still auf seinem Stern der Herdschein glänzt!


  Und wenn es knistert, ist’s von seinen Schwingen.


  Der Liebe Schritt geht sanft und unbegrenzt


  Durch Flammen, die mich in die Vorzeit singen.


Tief, tiefer schließt sich über mir


  Das Dach, die moosverbrämte Märchenhütte,


  Mein Waldhaus, wo ein großgeäugtes Tier


  Mir streut des Traumstrohs golden dunkle Schütte.


  Madonna im Mond [4]


  Unter der Helle im Himmel


  Steht ein entblätterter Baum,


  Hinter der Zweige Gewimmel


  Wächst der unendliche Raum.


Schwebt in die kreisende Lichtung


  Der schmale versilberte Kahn …


  O unsagbare Verdichtung


  Von Schönheit und Trauer und Wahn.


Meere und moorige Lachen


  Wollen nur Spiegel dir sein,


  Dich zu vertausendfachen,


  Weltenverzaubernder Schein.


Lächelt im wolkigen Flore


  Leise die heilige Frau,


  Schauern die Meere und Moore


  Selig im rieselnden Tau.


Aus schlangenbergenden Gründen


  Hebt seine Hände das Kind,


  Als sehnte es sich zu verbinden


  Sein Flehen dem Wandrer im Wind.


  Der Opferstein


  Für Edith Landmann


Hier ging Erinna, in den Seidenhaaren


  Das lieblich lose Laubgewind,


  Hier trieb die hell Gewandete zu Paaren


  Die sanften Schafe und das weiße Rind.


Mit frohem Lächeln bot sie die geringe Spende


  Dem Gott der Fluren freundlich dar,


  In Düften feiernd schwebte das Gelände


  Rings um den steinernen Altar.


Und nah im Hain der schattenden Platanen


  Rauschte der liedertrunkne Mund


  Der kleinen Nymphe, und die frommen Ahnen


  Umschritten segnend Flur und Grund.


Am Hügel flackerten die Opfergluten,


  Bis blau betaut vom Silberhorn


  Die früchtereichen Fluren ruhten


  Und lauter murmelte der Nymphe Born.


  Abends


  Lautlos ziehn die blauen Schwäne


  Auf den mondestrunknen Fluten,


  Von der Weide perlt die Träne


  In der Erde müde Gluten.


Schwülen Tages Feuer knistern


  Leis’ verebbend in den Büschen,


  Abgestorbne Freuden flüstern


  In den Schatten, die sich mischen.


Tastend streif’ ich deine Hände,


  Die mein ganzes Leben tragen,


  Jede Flutung, jede Wende


  Meines Daseins auf sich laden.


Sieh, es ruhen nun und sinnen


  Mit geneigtem Haupt die schönen,


  Wunderstillen Schwäne – innen


  Lauschen sie, wie sich versöhnen


Heil'ge Welt und hehres Sehnen.


  Seit du da bist [5]


  Seit du da bist,


  Wachsen dem Morgen Flügel, 


  Das Licht steht früher am Hügel,


  Strahlen scheiteln die Flut.


Seit du mein bist,


  Feiert mittägliche Helle,


  Und jedes Ding wird zur Schwelle,


  Darauf ich eingeh zu dir.


Seit ich dein bin,


  Pendeln des Abends Gewichte


  Leichter und glühe Gesichte


  Schwingen im Inneren mir.


  September-Nacht


  Kühl ist vom Berge gestiegen


  Die unerforschliche Nacht,


  Die träumenden Kräuter sich schmiegen


  Unter der Eichbäume Wacht.


Atmet ein Hauch schon vom Hügel 


  Verzitternd die Wälder empor,


  Erbrausen und wehen die Flügel


  Ruhlos im gilbenden Rohr.


Nebelumwallt ziehn die Quellen


  Und leiser murmelnd zu Tal,


  Die reinern Gestirne erhellen


  Blinkend der Wolken Opal.


Sachte die Früchte noch wiegen,


  Darinnen bräunet der Kern,


  Die Vögel wispern und fliegen


  Auf in den herbstlichen Stern.


  Nächte


  Hingebeugt über die Bronnen 


  Nächte ziehn wie kühle Bronnen


  Ihrer Nächte sinnt die Welt.


  Leise atmend durch die Welt.


Aufruhr stürzt aus wilden Sonnen


  In das nebelfeuchte Feld.


Nacht ist Traum und Spiel und Dulden,


  Wie der Dämon es bestimmt.


Herzen finstern gleich den Mulden,


  Wo die Saat das Licht erklimmt.


Stimmen gehen um und frieren,


  Innen weint das alte Weh.


In entlegenen Revieren


  Ist ein Duft von frühem Schnee.


Endlos wandeln milde Sonnen


  Auf und nieder am Gezelt.


Uns umspinnend, – eingesponnen, – 


  Nächte fliehn und sind zerronnen,


  Morgenschauernd dampft das Feld.


  Spätjahr


  Die Dolden wie Skelette sind


  Und Wolken wandern, finstre Barken


  Erschrocken vor dem großen Wind,


  In schwarzen Harfen wühlt er lang


  Und tastet aus den öden Marken


  In eines Wipfels Überschwang.


Wo sich der sumpfge Pfad verwirrt,


  Da kauern nachts die Dunkelalben,


  Ein Rabenpaar zum Abgrund schwirrt


  Und irrt im sternenlosen Raum


  Über den ausgelöschten falben


  Eichen gleich einem dumpfen Traum.


Der trübe Mond im Moder schafft


  Hinwandelnd magische Bezirke


  Und jede schwarze Harfe strafft


  Noch einmal sich in wildem Weh.


  Früh morgens geht im Gold-Gewirke


  Zum Wiesengrund das schlanke Reh.


  Herdzeit [6]


  Der Wind wirft schwarze Vögel in die Luft …


  So lass vereint die Herdzeit uns begehn!


  aus der ich will erstehn,


  Du Flamme mir, in der ich will zergehn,


  Du Fackel über dieses Winters Gruft!


Tritt ein, von Wanderschaft vereist, versengt,


  Und hat dich jahrlang Wanderschaft versengt,


  Beschreite dieses Teppichs volle Ranken!


  Tritt ein, beschreite dieses Teppichs Ranken,


  Sieh an der Wand die großen Schatten schwanken,


  Wenn knisternd nach dem Span der Funke drängt.


längst


  Was in der Zeit, die lang versunken ist,


  Die Dichter mit dem strengen Lorbeer schrieben,


  Will ich dir lesen, wenn die Flocken stieben


  Und in der Welt ein jeder uns vergisst.


Dies Haus, der zähen Elemente Fraß,


  Wird wie ein Schiff uns sein zu lichten Meeren,


  Des trauten Raums Beschränkung lass’ mich lehren


  Und der Gekrönten ungeheures Maß.


Doch nachher, wenn die Glut im Herd verglimmt,


  Will ich mit dir das süße Schweigen lernen,


  Darin wir niemals wieder uns entfernen


  Vom Kreis, der uns in Eins zusammennimmt.
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  Anmerkungen


   


  
    	Mit einem Nachwort von Ernst Halter. ↑



    	Später eingeklebt auf der Titel-Rückseite [S. 2]. ↑



    	Geklebt über das erste Gedicht, S. 3, »Madonna im Mond«. ↑



    	Später überklebt mit dem Gedicht »Der Liebe Schritt«. ↑



    	Überklebt das Gedicht »September-Nacht«. ↑



    	Erste 6 Verszeilen überklebt, teilweise neu übernommen. ↑
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